
  

 
 

 

 
 
   

 



 

 



 

 

Maria Goswina v. Berlepſch
(25. September 1845 bis 9. April 1916).

Mitdrei Bildniſſen.

Goswina v. Berlepſch iſt eine Toch—
ter des SchriftſtellersHermann Alexander
v. Berlepſch, der ſich als Schweizer—
bürger kurzweg H. A. Berlepſch genannt
hat. Ein Hans von Berlepſch, Schloß—
hauptmann auf der Wartburg, hat den
Reformator Martin Luther auf ſeiner
Heimreiſe vom Reichstag zu Worms im
Einverſtändnis mit Friedrich dem Weiſen
(Kurfürſt von Sachſen) auf genannte
Burg entführt, umihn vor den Folgen
der Reichsacht zu ſchützen. Goswinens
Großvater, Freiherr und Landrat Fried—
rich Ludwig von Berlepſch, Bürger von
Göttingen, wareiner der eifrigſten Käm—
pfer für die Freiheit der ſtändiſchen Rechte
in den Fürſtentümern Kalenberg und
Göttingen. Er ſtarb am 22. Dezember
1818 zu Erfurt.

H. A. von Berlepſch war zuerſt Buch—
händler und Verleger liberaler Zeitungen
in Erfurt, wobeierſich in die äußerſte
Oppoſitionsſtellung begab. Er kam Ende
1848 als politiſcher Flüchtling in die

Schweiz und erwarbfürſich und ſeine
Familie das Bürgerrecht in dem Dörf—
chen Dutgien⸗Valendas, Kanton Grau—
bünden. Gar bald wurde er zu einem
treuen, ja begeiſterten Sohn ſeiner neuen
Heimat, und ſeine zahlreichen Bücher und
Schriften über das Schweizerland und
deſſen Bewohner gehören zu dem Erfreu—
lichſten, was in der zweiten Hälfte des
alten Jahrhunderts auf dieſem Gebiete
veröffentlicht worden iſt. „Von ihm,“
ſchreibtdie Tochter Goswinag im 25. Band
der „Helvetia“ (1902), „lernte ich das
Beſte, was ich habe und kann: die
Liebe, den tiefen Zug zur Natur. Von
ihm lernte ich die Dinge ſehen und ver—
ſtehen. Von ihm auch lernte ich, meine
Mutterſprache vernünftig zu ſchreiben.
Er, deſſen Lebensarbeit es war, ſeine
zweite Heimat, die Schweiz, in ſeinen
Werken zu ſchildern und ihr durch die
enorme Verbreitung dieſer Werke, die in
alle Kulturſprachen überſetzt wurden, un—
berechenbaren Nutzen zuzuführen — er



418

lehrte auch mich die hohe Schönheit des
Landes kennen und unauslöſchlich lieben.“

In St. Gallen, woſich die Familie
Berlepſch auf dem Landgut, genannt
Roſenberg, zuerſt niederließ, verlebte
Goswina eine beneidenswerte Jugend—
zeit. Der „Roſenberg“ gehörte einem
Arzt, dem Doktor Girtanner, der nur für
kürzern Aufenthalt, zur Zeit der Heu⸗ und
Obſternte, und in den Ferien der Jugend
auch dort wohnte. „Da wares dann leb—
hafter als ſonſt, wo in der ländlichen Stille
kaum mehrzu hören warals das Geläute
der Glocken aus der Stadt, das Gackern
der Hühner oder das Jo—
deln eines Sennen, der
mit der leeren Milchtanſe
auf dem Rücken bergan
heimkehrte,“ erzählt uns
G. v. Berlepſch in Oskar
Freis „Heimkalender“
vom Jahre 1912. „Da—⸗
mals, kommt mirvor,
jauchzten und ſangen die
Leute bei der Arbeit und
bei der Heimkehr von
derſelben fleißiger als
jetzt. Im Heuetſtiegen
dieſe Jauchzer allerorten
auf. Es klingt mir noch
imOhr; denn ich war
mit dabei und genoß die⸗
ſe Zeit auf die herrlichſte
Art. Wir waren den
ganzen Tag bei den
Heuern, kugelten luſtig
durch die abſchüſſigen
Wieſen hinunter, durch
das duftende Heu und naſchten mit vom
Moſt und Speck und Weißbrot, das in den
Ruheſtunden verzehrt wurde. Und im
Herbſt, wenn von den hochwipfeligen
Obſtbäumen die Birnen und Aepfel ge—
ſchüttelt wurden, daß es nurſo nieder—
praſſelte auf Kopf und Rücken und der

ganze Grasboden bedeckt war mit der
lieben Ernte, da waren wirnatürlich erſt
recht mit dabei und ſammelten undbiſſen
in die ſaftigen Früchte, daß die Backen
glühten. Die ganze Luft warerfüllt von
— ach, es gibt auch Düfteerinnerungen —
von jenem ſüßlich aromatiſchen Obſtge—
ruch, der mit einem gewiſſen Herbſtgefuͤhl
zuſammenhing, mitbereits feuchten Wie⸗
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ſen, früh einbrechenden Abenden,froſti—
geren Lüften. Und wir gingen nicht heim,
bis die großen Körbe in der Obſtmühle
waren, wo ganze Berge von Aepfeln und
Birnen aufgeſchichtet lagen, hell leuchtend
mit ihren frohen Farben im Dämmerlicht
der Scheune, wonurdurchdieweitoffe—
nen Tore das Tageslicht und das Grün der
Wieſen hereinſchimmerte.“

Im Jahr1860 überſiedelte das Ber—
lepſche Elternpaar mit ſeinen drei Kindern
Lilly, der ſechzehnjährigen Goswing und
dem Sohn Hans Eduard (emjetzigen
Architekten und Schriftſteller „Berlepſch—

Valendas“ in Planegg
bei München) nach Zü—
rich *). Hier beſuchte Gos⸗
wina laut N. 3. 3. vom
1. Januar 1910 das
Kappſche Inſtitut auf der
Platte, wo ſie an den
Theaterabenden die

ſchönſten Lorbeeren ein—
heimſte. „Ich ſpielte je—
weilen Liebhaberrollen,“
leſen wir in dieſen „Zür—
cher Erinnerungen“ der
N.33.hheißt das nur
Brüder⸗ und Couſinrol⸗
len, da in den Theater—
ſtücken der Frau Profeſ—⸗
ſor Kapp die Liebe ſtreng
ausgeſchaltet war und
keine männlichen Ele—
mentehinterdie Kuliſſen
kommen durften, außer
dem Friſeur, derSchnurr⸗
bärte und Perücken be—

ſorgte. War mir das blonde Schnurrbärt—
chen erſt angeklebt, dann machte ich auf
eigene Fauſt den Sapperloter undſchnitt
die Kur, daß es eineArthatte, wofürich
mit Bonbons und Apfelſinen gefüttert
und von den andern Mitſpielenden der
Reihe nach zur Probe‘ geküßt wurde,
weil die Nichtsnutze wiſſen wollten, wie
das Kribbeln eines Schnurrbartes ſei
 

*) Die Familie Berlepſch wohnte vom 1. Novbember
1860 bis 31. Dezember 1860 in der Proviſorei, Kirch—
gaſſe 22; vom 31. Dezember 1860 bis 19. November 1864
im alten Schützenhaus, Beatengaſſe 2, wo Vater Berlepſch
neben der Schriftſtellerei denſelben Beruf betrieb, wie Ernſt
Zahn im Bahnhof zu Göſchenen; vom November 1864 bis
September 1876 in Hottingen, Plattenſtraße 78; vom
15. September 1876 bis 5. Oktober 1883 am Rathausquai
eene V. Dannhatſich die Familie in Wien nieder—

gelaſſen.
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beimKüſſen. Ja,ſie trugen mich wie einen
Triumphator zwiſchen den enggeſtellten
Kuliſſen herum, von denengelegentlich
eine (es waren nämlich nur Paravents)
ins Purzeln kam. Es waroftein ſo über—
mütiges Treiben, bis der Vorhang auf-,
bezw. auseinanderging, daß Fräulein
Agnes Knapp, die Hüterin der ganzen
Schar, in ihrem feierlichen, ſchwarzſeide—
nen Empfangskleid ſtürmiſch angerauſcht
kam und uns zur Ruhe und nettem Be—
nehmenermahnte, da das—
Publikum draußen ja alles höre.“

Und in demſelben Neujahrsblatt der
N. 3. 3. heißt es an
anderer Stelle: „Viele
wundervolle Stunden
und Genüſſe erlebte ich
dann Jahre hindurch
als Mitglied des Ge—
miſchten Chores. Dieſe
herrlichen Oſterkonzer—
te, über denen immer
der Hauch des Früh—
lings lag! Underſt die
Muſikfeſte mit ihrem
Sommerzauber! Blu—
mengeſchmückt erſchie—
nen wiralle zu den Auf⸗
führungen, helle Scha—
ren begeiſterter Sänge—
rinnen und Sänger,
über die der eine, der
Strenge? (wie esin ei—
nem Feſtgedicht G. Kel⸗
lers heißt), ſein Hir—
tenſtäbchen? ſchwang*),
an demdie Augen und Lippen hingen. Und
unten in dem weiten Saalderalten, längſt
verſchwundenen Tonhalle ſaßen unter der
dichtgedrängten Zuhörerſchaft, andächtig
lauſchend, zwei, oft auch drei Große, deren
Namen wie Sterne in die Welt hinaus—
leuchten: Gottfried Keller — Conraͤd Fer—
dinand Meyer — Arnold Böcklin. In
ſonnenhellen Bildern zieht es an mir vor—
über. Ich ſehe Johannes Brahms am
Dirigentenpulte, auf der Höhe ſeines Le—
bens und Schaffens, durch eines ſeiner
Werke ſelbſt uns führend, höre den wun—
derbaren Alt Albertine Hegars klingen,
voll Seelenadel und Seelenwärme —
Stockhauſen — Eugen Gura — Voglaus

9 Kapellmeiſter Friedrich Hegar.

 

 

Goswinga v. Berlepfch (18451916).
Jugendbildnis.

419

München — undwieſiealle heißen, die
unſere Konzerte zu hohen Feſten erhoben.
Ich ſehe den Komponiſten des Odyſſeus,
Max Bruch, wie er auf einem ſolennen
Ball nach einem Muſikfeſte mit dem Eifer
und Hochgenuß eines GEymnaſiaſten
tanzte, während Meiſter Hegar oben auf
dem Podium zur Tanzmuſik die Pauke
ſchlug — und wie wir, junges Volk, nach
dieſem herrlichen Schluß aller Genüſſe
im Frühſonnenſchein des Sommermor—
gens friſch und luſtig nach Hauſe fuhren!“

Aus dem 25. Band von Robert We—
bers „Helvetia“ erfahren wir auch, wie

unſer Fräulein Goswi—
naSchriftſtellerin ge—
wordeniſt. Sieſchreibt

da: „Als Kind noch kam
ich mit meinen Eltern
und Geſchwiſtern nach
Zürich, und hier blüh—
ten die erſten Schwär—
mereien und Torheiten
des heranwachſenden
Menſchenkindes auf.
Hier tat ich die erſten
ſelbſtändigen Schritte
ins Leben. Zum Glück
entdeckte man in mir
keine hervorragenden
Talente, mit deren
Ausbildungich geplagt
worden wäre. Das
dankte ich meinem Va—
ter, der das gewiſſe
höhere Töchtertum mit
dem Vielerlei ſeines

Gelernſels nicht leiden mochte — eben—
ſo, wie ihm die Blauſtrümpfe ein
Greuel waren. Wüßte er . . Nach ſei—
nem Tode (1883) führte mich das Schick
ſal mit meinem Mutterchen aus der
Schweiz fort in die Nähe der Geſchwiſter,
die im Ausland Glück und Weg gefunden
hatten. Ich überſiedelte nach Wien. Welch
anderer Boden,welch weiche, künſtleriſche
Luft! Hierfing ich eigentlich erſt an zu
ſchreiben. Doch, wasich ſchrieb, das wan—
derte zurück in die alte Heimat und klopfte
dort zuerſt, als das Stammelneinerver—
ſchämten Skribentin, an Türen und
Herzen freundlicher Leſer. Die Novellen
Jakobe‘ und Der Treubund(Zürcher—
geſchichten) erſchienen zuerſt in der Hel—

ueSciwe
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vetia“, und das erſte Honorar dafür ſandte
mir, gerade zum Neujahrstag, Herr Dr.
Robert Weber mit einem freundlichen
Scherz, nämlich in einer gut nachgeahm—
ten Orange — derFrucht, die in der Nähe
des Lorbeers gedeiht!“ Das machte mich
damalsſehrfroh, aber glücklicherweiſe nicht
ſtolz. Seither hab ich manch andere Ge—
ſchichte noch geſchrieben und manche, de—
ren Stoff und Geſtalten der lieben alten
Heimat angehören. Für mich war das
immerwieeine Heimkehr, ganz beſonders,
wenn es eine Zürchergeſchichte wurde.
Dann gingen meine Gedanken in den
winkeligen, hügeligen Gaſſen des leider
immer mehr zuſammenſchrumpfendenal⸗
ten Zürich ſpazieren und hörten die alte
bekannte traute Sprache, von welcher
manſooftſagt, daß ſie barbariſch klinge.
Ich habe das ſo wenig gefunden,daßich
heute noch, dem genannten Barbarentum
zum Trotz, mit meinen Geſchwiſtern
ſchweizerdeutſch und nicht anders ſpreche.

Ob meine Liebe — und meine an—
ſpruchsloſen Geſchichten den Widerhall
finden, wohin es mich immerwiederzieht,
wiewohl die Fremde‘; mich mit hundert
weichen Fäden eingeſponnen hat? Ich
weiß es nicht recht. Von einzelnen, mir
Wohlgeſinnten, ja — mehr kaum. Freunde
ſchreiben mir, wenn ſie etwas Neues ge—
leſen haben. Ermutigung aber im weitern
Sinne — ich meine z3. B.durch die
Schweizerpreſſe — fand ich von wenigen
Seiten nur. Auf die allerdings war und
bin ich ſtolz. Ich darf es hier wohl ſagen,
da es in meinem Werdegangein weſent—
licher Hebel war, daß ich durch die warme,
eingehende Beurteilung, welche Herr Dr.
J. V.WidmanninBerndererſten bis
zur letzten meiner bisherigen Arbeiten
ſchenkte, freudig und nachhaltig gefördert
wurde. Auch Herr Reinhold Rüegg in
Zürich ſchlug freundlich das Buch auf,
wenn etwawiedereines von mirerſchien,
und widmeteihm ein herzliches Wort der
Einführung bei ſeinen Leſern. Die Be—
ſprechungsexemplare, welche von meinem
Verleger an die andern Schweizer Zeitun⸗
gen und Zeitſchriften gingen — müſſen
wohl geräuſchlos in den Papierkorb ge—
glitten ſein.Im Bundund in der Zü—
richer Poſt erſchienen denn auchbis—
weilen Erzählungen von mir. Außerdem

forderte mich in der Heimat niemand auf
zur Mitarbeiterſchaft. Manchmalhatte
ich doch meine Gedanken darüber ...

Als ich einmal bei einem Beſuche in
Zürich des Abends in der Dämmerung
allein, wie ich es ſo gerne tue, ſeit ich nur
noch Gaſt hier bin, durch Gäßchen und
Gaſſen wanderte, da unddortſtehen blieb
und verträumt die alten wohlbekannten
Winkel und Plätzchen betrachtete, da kam
mir plötzlich die Idee, an den Schau—
fenſtern der nächſtgelegenen Buchhand—
lungen zu ſehen, ob etwa ein Buch von
mir ausgeſtellt ſei. Es war damals ge—
rade ein neues, betiteltHeimat‘, Schwei—
zernovellen, erſchienen. Ich fand das
Buch nirgends! Deshalbgingich, ziem—
lich niedergeſchlagen, faſtderDammerung
froh, welche meine Scham überdieſe Ent—
deckung unerwiderter Liebe verhüllte,
ſchleunig von dannen. Draußen am See
fand ich aber bald mein Gleichgewicht wie⸗
der. Herrliche, im letzten Abendſchein ver—
glühende Wolken türmtenſich gigantiſch
im Oſt und Süden. Ein Wetterſchienſich
zuſammenzubrauen. Im Kanton Schwyz
blitzte es ſchon; ganz ſchwarz ſtand es dort.
Aber die Nähen, der See,diejenſeitigen
Ufer hatten trotz des Zwielichtes noch
einen letzten Widerſchein vomgoldenen
Weſten her. Wieherrlich war das! Ich
konnte mich nicht ſatt ſehen. Da vergaß
ich alles andere. Die Schönheit hobmich
über mein kleines Ich und ſeine Wünſche
weit hinaus!“

Weilwir gerade mit unſerer Dichterin
in ihrem lieben Zürich weilen, ſo wollen
wir noch eine Reminiszenz aus dem El—
ternhauſe einflechten, die uns den trauten
Familienkreis, dem ſie angehörte, gar
warm undſinnig vor Augen führt*):

„Ich habe mancheſchöne Erinnerung,
beſonders aus der Kindheit, deren Erinne—
rungsbilder jaalle von einer fernen, wun—
derſamen Helle umgoldet ſind. Meine
Eltern**), zwei junge, mutige Menſchen,
kämpften damals den Kampf um eine
neue Exiſtenz. Sie warenals Flüchtlinge
in die Schweiz gekommen, von Hab und
Gut getrennt. Die Stürme des Jahres
1848 hatten ſie, wie ſo viele, aus der Hei—

— — Aus Oskar Freis „Schweizer Heimkalender⸗ 1911,

— Die Mutter (das „Mammeli“), geboren 1818, hieß
Maria Thereſia v. Mayr, von Untermeiringen, Bahern.
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mat vertrieben. Sie fanden dann in der
Schweiz eine neue Heimat,freilich einen
Boden,denſie ſich durch jahrelange ange—
ſtrengte Arbeit und eine eiſerne Energie
erobern mußten. Aberſie eroberten ihn
ſchließlich. Mein Vater erzählte uns ſpä—
ter manchmal, wie er Jahr um Jahrin
einer Zeit des Ringens um eine neue
ehrenvolle Exiſtenz Nächte hindurch ge—
ſchrieben habe, um für frohe Weihnachten
zu ſorgen. Meldeten ſich doch auch nach
und nach die Kleinen im Neſt, die ihre
Freude haben woll⸗
ten. Waren die Ho—
norare glücklich ein⸗
gelaufen, dann ſa—
ßen die Eltern zu—
ſammen, auch wie—
der in die Nächte
hinein, vergoldeten
Nüſſe, fabrizierten

allerlei hübſchen
Chriſtbaumſchmuck
und behängten da—
miteine große herr⸗
liche Tanne, die auch
ſpäter, ſolange das
Elternhaus über—

haupt beſtand, nie
fehlen durfte. Und
nicht nur für ihre
Kinder taten ſie
das. So mancher
verſchlagene Fremd⸗
ling fand da freund⸗
liche Aufnahme,

auch Einheimiſche,
von denen meine
Eltern wußten, daß
ihnen kein Chriſtbaum leuchten würde.
Ich beſinne mich zum Beiſpiel auf
arme Lehrlinge aus den Druckereien, mit
denen mein Vater zu tunhatte, die er
zur Beſcherung lud und die dann mit
friſchgewaſchenem freudigem Kindergeſicht
erſchienen, um ſich ihr Teilchen Chriſt—
freude zu holen. Wir Kinder ſaßen im
dunkeln Zimmer, bis der Baum brannte,
ſangen unſere erſten Lieder oder trieben
auch zur Kurzweil allerlei Unfug. Da
wurde dann ſo ein halbwüchſiges Men—
ſchenkind zu uns hereingebracht, mit gro—
ßen, roten Händen,dieſchon die tägliche
Arbeit kannten. Das blieb verlegen bei

,
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der Türe ſtehen, bis wir gegenſeitig nähere
Bekanntſchaft machten und bis dasſil—
berne Glockenſtimmchen uns zur Beſche—
rung rief. Wir habenfrühzeitig und nicht
bloß bei dieſer Art Gelegenheiten ſo junge
Arbeitsexiſtenzen kennen gelernt. Und
das warein rechter Segen für uns, für
viel, viel ſpätere Zeit.“

Eines der „allergfreuteſten Chriſt—
chindli“ für unſere Dichterin war wohldie
Nachricht, die ſiezu Weihnachten 1904 —
alſo zwei Jahre nachher,als ſie ſich über

die Teilnahmsloſig⸗
keit des heimatlichen

Leſepublikums ge⸗
genüber ihren Mu⸗

ſenkindern in der
„Helvetia“ beſchwert
hatte, und genau
drei Monate nach
Antritt des ſechzig—
ſten Lebensjahres —
erhielt, daß ſie zum
Dankfürdieſinni⸗
gen literariſchen An⸗
gebinde, die ſie der
alten Heimat ge—
ſpendet, in Bälde
mit dem Bürger—
recht von Limmat—
Athen beehrt werde.
Den Ausgangspunkt
für dieſe Ehrung bil⸗
dete folgende Ein—
ſendung in der Züri⸗
cher Poſt vom 21.
Juni 1904: „Fraäu⸗
lein G. v. Berlepſch,
unſere Zürcher No—

vellendichterin, hat in dem vor kurzem ab—
geſchloſſenen erſten Band des 18. Jahr—
ganges von Velhagen und Klaſings Mo—
natsheften unter dem anſpruchsloſen Titel
Epiſode, eine Züricher Erzählung‘ neuer—
dings ein wahres Prachtſtück ihrer köſtlichen
Muſeveröffentlicht. Die Epiſode'iſt eine
kleine Künſtlernovelle und bildet ein Sei—
tenſtück zudem poeſieverklärten,Treubund,
einer Erzählung, deren Handlung ſich zum
großen Teil beim Kloſter Fahrabwickelt.
Derwichtigſte Schauplatz für die handeln—
den Perſonen der Epiſodeiſt ein beſon—
ders von der ſtädtiſchen Jungmannſchaft
vielbeſuchtes ländliches Ausflugsziel auf
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der dem Kloſter Fahr entgegengeſetzten
Seite der Stadt. Uebrigens hat die Au—
torin den Ort der Handlung, die Walzen⸗
hauſer Mühle, ſo diskret behandelt, daß
nur ein Stadtkundiger ihn herausfindet
und zugleich herausfühlt, mit welch rüh—
render Anhänglichkeit die Verfaſſerin der
Jakobe“ *), des Spätrot: und des No—
vellenzyklus Heimat? unſerm Zürich zu⸗
getan iſt und wieſie zugleich alle dieſe
prächtigen Kabinettſtücke mit humorvollen
Geiſtesblitzen zu durchleuchten verſteht.
Wir machen den Verein für Verbreitung
guter Schriften auf die Epiſode von G.
v. Berlepſch aufmerkſam. Zugleich möch—
ten wir fragen, ob unſerm Zürich kein
Mittel zu Gebote ſtehe, um einer Schrift—
ſtellerin gegenüber, die es ſeit mehr denn
zwei Jahrzehnten mitſoherrlichen lite—
rariſchen Gaben bedacht hat, ſeine Er—
kenntlichkeit ein wenig an den Tag zu
legen?!“

Diejenigen, an deren Adreſſe eigent—
lich dieſer letzte Satz gerichtet war, ſcheinen
ihn nicht erfaßt zu haben; dafür abergriff
ein anderer die Anregung auf: Kantons—
ſtatiſtiker Emil Kollbrunner, Mitglied der
bürgerlichen Sektion des Großen Stadt—
rates, hat im Einverſtändnis mit Kauf—
mann Friedrich Bodmer-Weber, dem
Präſidenten dieſer Behörde, zu Handen
des engeren Stadtrates den Antrag ge—
ſtellt,es möchte Fräulein G. v. Berlepſch
das ſtadtzürcheriſche Bürgerrecht erteilt
werden. Die oberſte Stadtbehörde war
mit dieſer Anregung einverſtanden, und
nach Erledigung einer Anzahlgeſetzlicher

Formalitäten wurde noch Profeſſor Ju—
lius Stiefel um Ausfertigung eines fach—
männiſchen Urteils über dieliterariſche
Betätigung von Fräulein v. Berlepſch
erſucht, dem wir folgendes entnehmen:

„DieTochter des Flüchtlings von 1848
zeigt in der Wahl der Stoffe und Motive
wie in ihrer ganzen Gefühlsweiſe ein freu—
diges Verſtändnis für volkstümliche Ge—
ſtalten, demokratiſche Denkweiſe und Le—
bensart. In der Schweiz aufgewachſen,
hat ſie unſer Volksleben, beſonders das
zürcheriſche der ſechziger und ſiebziger
Jahre des neunzehnten Jahrhunderts,
tief in ſichaufgenommen, treu am Herzen
getragen und dann nach vieljährigem Auf—

*) Eigentlich Jatkobea Wohlgemut.
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enthalt im Ausland in blanke Spiegel—
bilder von dauerndemkulturhiſtoriſchem
Wert und poeſievoller Schönheit gegoſ—
ſen. Die originelle Geſtalt der patrio—
tiſchPolitiſch fühlenden Zürcherjungfer
Jakobea mitihrer ſehnſüchtigen Begeiſte—
rung für Bildung, die — wieder eine ganz
eigene Art Regula Amrein — Mutterſtelle
an einem Waiſenkinde vertritt und mit
peſtalozzianiſchem Eifer ſich in die Er—
ziehungskunſt einlebt; die nicht minder
originellen Schweſtern Rollenputz mit
ihrem Feilträgerlädeli“ im Niederdorf
(eine faſt verſchwundene Herrlichkeit un—
ſerer Jugendjahre); der von Geſundheit
und Humorſtrotzende Appenzellerbub
Hanbiſchli ); der die Geſchichte Zürichs
darſtellende Sechſeläutenzug; die Glocken—
weihe im St. Peter; die Feuersbrunſt im
Gebirge; die Vereinsreiſe an den Vier—
waldſtätterſee: das ſind alles Geſtalten
und Bilder von runder Plaſtik und
blankem Glanz. G.von Berlepſch iſt eine
Darſtellerin von naturwüchſiger Beob—
achtungsgabe und vonfeiner, graziöſer
Hand in der Schilderung. Undalle ihre
Bilder ſind von einem Hauch unvergäng—
licher Jugendlichkeit umfloſſen, die aus
einem goldigen Gemüt und einer ſon—
nigen Weltanſchauung ſtrömt. Die Stim—
mungmachtihre eigenſte Stärke aus. Tra—
giſches Geſchickund Menſchenlos weißſie
in Erzählungen wie Ein Maitag', tra—
giſchen Partien von,Jakobe‘ und Spät—
rot mit ſchlagenden Atzenten underſchüt—
ternden Tönen oderin feinſten Melodien,
Wiederſehen, zu zeichnen. Aber beſon—
ders charakteriſtiſch iſt für ſie, daß ihr von
Jahr zu Jahr der Humorſich reicher ent⸗
faltet vom drolligen Fräßbädlihumor eines
Jeremias Gotthelf bis zur aufjubelnden
Naturluſt, Reiſefreude, Vaterlandsſelig—
keit, aber auch zum geiſtvoll witzigen, iro—
niſchen, doch von aller Blaſiertheit freien
Capriccio eines Anatole France (Ven—
detta). Dieſe Vorzüge vermählen ſich am
anmutigſten in der Novelle Thalia in der
Sommerfriſche‘ und in den Novellenzyk—
len Heimat‘, Mann und Weib, Berg—
volk, alles prächtige Geiſteskoſt aus dem
Volke für das Volk.“

Als unſerer Dichterin Anfang Fe—
bruar 1905 in Anerkennung dieſer ſo

*) Johann Baptiſt.
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früchteſchweren ſchriftſtelleriſchen Betäti—
gung vom Großen Stadtrat das Bürger—
recht verliehen wurde, hat ſie dafür in
einem Schreiben gedankt, aus deſſen Wort—
laut wir unſern Leſern folgendes mit—
teilen wollen:

„Meineſchlichten Schilderungen ſchwei—
zeriſchen, beſonders zürcheriſchen Lebens
wurzeln in der Liebe und Dankbarkeit für
das Land, welches die Heimat meiner El—
tern wurde, in demich dieglücklichſte Zeit
meines Lebens lebte. Ich ſehe deshalb in
den kleinen Geſchichten, die ich ſchrieb,
nur ein natürliches Produkt des Bodens,
auf dem ich jene tiefſten, unverlöſchlichen
Eindrücke empfing, die als Samenkörner
in die junge Seele fielen. Daß die Heimat
der jetzt ferneWeilenden ein neues Band
der Zugehörigkeit ſchenkt durch die Ver—
leihung ihres Bürgerrechtes, betrachte ich
als ein köſtliches Gut, das ich hüten will
von ganzem Herzen!“

Leider war es Fräulein Goswinagnicht
vergönnt, die Freude über die Bürger—

rechtsſchenkung voll auszukoſten. Ihre
Schweſter Lilly, die kinderloſe Witwe des
k. k. Hofrates v. Hanke, mit derſie in
Wien 18 (Währing) zuſammenlebte, war
ſchwer erkrankt. „Aber es gab trotzdem
Stunden des Vergeſſens, des Glücks; denn
es kamen eine ganze AnzahlBriefe und
Glückwünſche aus der Heimat, aber noch
viel mehr aus Deutſchland,“ ſchreibt ſie
am 16. Februar 1905. „In Wienbeglück
wünſchten mich die hervorragendſten Leute
von der Feder, und da hättealles ſo ſchön
ſein können, wennnicht die ſchmerzlichſte
Sorge im Hintergrund ſtünde!“

Frau v. Hanke ſtarb am 13. April
1905, und am 2. Juniſchrieb die einſam
gewordene Schweſter: „Dieſer Verluſt hat
mich bis ins Mark der Lebensfreude ge—
troffen. Ich fühle mich vereinſamt und
fröſtle, wenn ich an die Zukunft denke. In
wenigen Jahren verlor ich einen warmen,
frohen Familienkreis und bewohne nun
allein die ſtillen Räume, die mir vor
kurzem noch ſo heimatlich waren. Denken

28
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mittelloſe, tüchtige junge
Menſchenbeiderlei Geſchlech—
tes, die aus den Zinſen der
beſtimmten Summeallſom—
merlich eine ſchöne Reiſe in
die Berge ſollen machen kön—
nen, um die Schönheit des
Vaterlandes kennen zu ler—
nen. Den großen Segen der
Freude auf das junge Ge—
müt, denich ſelbſt ſo oft ken⸗
nen lernte, will ich durch
eine ſolche Stiftung, wenn
auch in beſcheidenem Maß,
nach Kräften fördern. Und
s ſoll im Andenken an mei—
nen Vater geſchehen, der
uns, ſeine Kinder, und ſo
viele tauſend andere das
Wanderglück in unſerer
Schweizerbergnatur kennen
lehrte. Strahlt doch dieſer
Glückſchein jetzt noch hell und
warm in meiner Seele. Ein
Gleiches möchte ich andern
ſchenken, wenn ich einmal
nach andern Höhen oder Tie—
fen von dieſer lieben Erde
fortgewandert bin.“ 

Sie nur, mit niemand mehr kann ich
ſchweizerdeutſch reden! Nun iſt mir in
dieſer traurigen Stille ein Gedanke ge—
kommen, dermich freundlich beſchäftigt
und denich in allernächſter Zeit ausführen
will. Ich will über meinen Beſitz letzt—
willig verfügen und dabei eine Stiftung
errichten, die dereinſt in Zürich ins Leben
treten ſoll. Eine Freudenſtiftung für

Nach dem Ableben der edeln Wohl—
täterin meldeten dann in der Tatdie Zei—
tungen, daß ſie in ihrem Teſtament
50,000 Kronenzur Errichtung einer „Ber⸗
lepſch-⸗Stiftung“ zuhanden und in Ver—
waltung des Stadtrates von Zürich aus—
geſetzthabe. Außerdem vermachteſie der
Gemeinde Dutgien-Valendas zugunſten
der Armen 20,000 Kronen.

Schluß folgt).
 

 

Ohne Weg undSiel
Dasiſt meines Lebens Luſt:

In unbekannten Weiten

Ganz ohneZielzuſchreiten
Und keines Wegs bewußt.

Und nach dem goldnen Tage,

Am Abendeinzukehren

Ineinerſtillen leeren

Undalten Stadt,
Die keine— nur Erinnrung hat.

Unddurch dieſtillen Gaſſen,

Wodunkle Schatten gleiten,

Als ſpäter Gaſt zu ſchreiten.

Und wenndie Nacht

die dunkeln Zauber ſpinnt,

Zuſchlafen tief undfeſt,

wie einſt als Kind,

Irgendwo,

In unbekannten Gelaſſen.
Jakob Job, 5ürich.

————
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Wenneinſt der Cod hält über ſie Gericht —

Der TCod, der alles Lebens Kroneiſt,
Zu allen kommtundkeinenjevergißt,
Der reife Frucht und taube Vüſſe fällt
Undaller Rätſelletzter Schlüſſeliſt.

Der Tod,dereinſt erſchließt das dunkle Cor,
An das dufruchtlos klopfteſt und davor
Die Hoffnung und die Furcht umſchlungenſtehn,
Bis letztes Wiſſen ſtrahlt aus ihm hervor.
 

 

Maria Goswinagv. Berlepſch
(25. September 1845 bis 9. April 1916).

ESchluß)

In dem Muſen- und Hofratsheim,
Colloredoſtraße 13, Wien XVIII,ſtrahlte
der „Glückſchein des Elternhauſes“ für
unſere Dichterin noch wonniglich fort, als
ſie in die Jahre eingetreten war, von denen
der Pſalmiſt ſagt: „Sie gefallen mirnicht“.
Die Daſeinsfreude auf dieſer „lieben
Erde“ wurdeeher verſtärkt als gemindert.
Gegen Weihnachten 1905 ſchrieb Rein—
hold Rüegg in der Züricher Poſt: „Von
der Stadt Zürich ward Fräulein G. von
Berlepſch unlängſt das Bürgerrecht ver—
ehrt, und nun wand ſie zum Danke einen
Novellenkranz (An Sonnengeländen',
Schweizernovellen *), der ungleich mehr
wert als das Dokumentiſt.“ Wir möch—
ten indes bezweifeln, daß Fräulein Gos—
wina dieſen Satz gebilligt hat, jeden⸗
falls aber den folgenden: „Ihr Zürich
wird Fräulein von Berlepſch nie vergeſ⸗
—r—
Heimweh vonder Seele.“

Die in demſelben Jahrerſchienene
tragiſche Erzählung „Mutter“, die auch in
die „Sammlungbilliger Volksſchriften“
aufgenommen wurde,verdankt ihre Ent—
ſtehung offenbar einer tiefgründigen gei⸗
ſtigen Verarbeitung des Schickſals von
Gottfried Kellers Mutter und Schweſter.

In dem Roman„Befreiung“, der im
Jahr 1907 erſchien, ſchrieb ſich die Ver—
faſſerin offenbar wieder „etwas vom
Herzen“, das ſchon längere Zeit herzpreſ⸗
ſend auf Befreiung harrte, darum der
Titel. Sie ſchildert darinden Werdegang
einer Tochter, die durchden Tod des Va—
ters vor die Alternativegeſtellt iſt, ihren

*) Zürich, Art. Inſtitut Orell Füßli.

Lebensunterhalt ſelbſtändig zu erwerben
oder die Unterſtützung naher Verwandter
anzunehmen. Sieiſt zu ſtolz, das letztere
zu tun, und greift deswegen zur Feder. Es
werden uns in der „Befreiung“ zugleich
die Licht- und Schattenſeiten derſchrift⸗
ſtellernden Weiblichkeit einer Großſtadt
vor Augen geführt, wobei natürlich die
Schattenſeiten (Zigaretten⸗ und Zigarren⸗
rauchen u. dgl. m.) unſereinen nicht be⸗
ſonders anmuten, was der Autorin auch
ganz offenherzig geſagt wurde. Da kam
die Antwort: „Für Ihrenfreundlichen
Brief herzlichen Dank! Von Uebelneh—
menIhrerKritik keine Spur. Mich inter⸗
eſſiert jede Kritik,die von eigener und ge—⸗
rechter Anſchauung ausgeht. Es tut mir
nur leid, daß Ihnen der Maler und der
Hafner dazwiſchen kommen mußten;ich
hätte Sie ganz gerne noch mehr brummen
gehört. Auch aus dem Brummenkann
man lernen! Hier in Wien iſt man der
Anſicht, daß dies Buch meinebeſte Arbeit
ſei. Sehen Sie, ſo verſchieden wird ein
und dasſelbe geleſen.“

Nach einem längern Aufenthalt im
Tirol machte Fräulein v. Berlepſch einen
Abſtecher in die alte Heimat und beſuchte
in hoffnungsfreudiger Stimmung ihre
nunmehrige Vaterſtadt; aberſie erlebte
dabei manche Enttäuſchung: der Himmel
ſandte fortwährend kalte Regengüſſe auf
die „liebe Erde“; die Fremdenpenſion, die
ihr von einer Freundin empfohlen worden
war, entſprach keineswegs den Wünſchen
der etwas verwöhnten Wienerdame, und
ihr Begleiter war ein durch Arbeit, körper⸗
liche und ſeeliſche Leiden ſowie durch das
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erbärmliche Regenwetter mißſtimmter al⸗
ter Magiſter. Am Tag vorFelix und
Regula beſuchte ſie vormittags — und
zwar zum letzten Mal — ganzallein die
letzte Ruheſtätte des faſt abgöttiſch ver—
ehrten Vaters auf dem Zentralfriedhof.

Nachmittags beſuchten wir den Lin—
denhof und die Ecke im Niederdorf, wo
einſt das „Goldgrüebli“ von Gritli und
Kätter Rollenputz geſtanden *); wir be⸗—
trachteten auf dem Predigerplatz das
Hausdesjovialen Küfermeiſters Kunz, bei
dem einſt Jungfer Jakobea Wohlgemut
und ihr Pflege⸗ und Sorgenkind Annage⸗
wohnt hatten, und pilgerten zum „Gol⸗
denenWinkel“, wo Gottfried Keller zur
Welt gekommen. Anſere Zürcherin inter⸗
eſſierte ſich auch für das in Ausſicht ge—
nommene Schweizerpſalm⸗Denkmal auf
dem Zürichhorn, und wir beſuchten dort
bei ſtrömendem Regen den vom Stadtrat
vorgeſchlagenen Denkmalplatz. Die Un⸗
bill der Witterung ließ uns leider vergeſ⸗
ſen, daß das Zürichhorn damals die Do—
mãneeines Künſtlers war, der gleich Papa
Berlepſch und ſeiner Tochterſich beſtrebte,
das Schweizerland in all ſeiner Natur—⸗
ſchönheit zu verherrlichen. Ein Beſuch der
anmutigen Verfaſſerin des „Treubund“
wäre ohne Zweifel bei ſolch Geiſt und
Körper lähmender Witterung dem bie—
dern Rudolf Koller und ſeiner treuherzigen
Gattin hochwillkommen geweſen. Im—
merhin machten wir doch einen Atelier⸗
beſuch, und zwar bei dem Bildhauer Franz
Wanger, wodasſchöne, ſinnige Modell
für das Schweizerpſalm-Denkmal aufge⸗
ſtellt war. Das gefiel Fräulein v. Ber—
lepſch ſo gut, daß ſie ihrem Begleiter zu—
handen des Denkmalkaſſiers einen ſchönen
Batzen in die Hand drückte. Wir trabten
dann eine Weile durch den Regen und
fuhren mit dem Tram zum „Pfauen“,in
deſſen Nähe das Denkmal von Muſibdirek⸗
tor Ignaz Heim ſteht, dem Freund und
Gönner von Goswinas höherer Backfiſch—
zeit, der immer von ferne ſeinen weichen
Filzhut ſchwenkte, wenn er ſein „Bäsle“
kommen ſah. Im „Pfauen“ſetzten wir
unſere Beine unter den Wirtstiſch und
tranken einen guten Kaffee. Wenn dann
 

*) Schade, daß uns das romantiſch veranlagte Rägi
Wüeſt, das immer noch in Limmat⸗Athen herumhumpelt
und ſteif und feſt daran glaubt, daß ſein Stern noch
aufgehen werde, nicht in die Quere kam.
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im gemütlichen „Diſchkurs“ dem Begleiter
ab und zu ein überzeugendes „Bim Eid“
oder ein bewunderndes „Potz verbrännti
Zeine!“ entfuhr, ſo ſtrahlte das nunmeh—
rige Wiener Bäsle förmlich vor Wonne.

Das Jahr 1909 brachte einen benei—
denswerten Erſatz für dieſen mißratenen
— leider letzten — Zürichbeſuch. Gos—
wina ſchrieb am 9. Dezember 1909: „Die⸗
ſen Sommerhabeich faſt nichts gearbeitet,
nur recht von Herzen Natur genoſſen und
nebenher eine Kur gemacht. Eine In—
halationskur in Reichenhall! Dasſchlechte,
kalte Wetter im Gebirge trug mireine der⸗
artige Erkältung ein, daßich ſchleunigſt
nach Süden fahren mußte. Dieſe Herbſt—
tage in Bozen und Meran gehörten dann
zum Schönſten, was ich mein Lebtag ge⸗—
ſehen habe. Ein Ernteſegen ohnegleichen,
paradieſiſch! Obſtbäume, zum Brechen
—
ten, Wein, mehr Trauben als Blätter,
und die Edelkaſtanien ſtrotzend im Ernte⸗
reichtum. Ach, und dieſes herrliche Land
überhaupt mit ſeinen zahlloſen Burgen
und Edelſitzen, ſeiner Dolomitenpracht,
ſeinen milden, ſchmeichelnden Lüften! Ich
war glückſelig und kam dann heim mit
einer Seele, voll von ſchönen Bildern.
Dieſer Sonnenſchein wirkt jetzt noch nach.
Ich bin innerlich ſo ruhig froh wie lange
nicht und möchtejetzt nur, daßich die rechte
Muße zum Arbeiten fände. Das war
aber bisher nicht der Fall, und ich ſehne
mich danach. Das Weihnachtsfeſt bringt
nunwiederallerlei liebe Unruhe,ſo allein
ich nun auch ſtehe. Denn eine ganze Reihe
von Kleinen und Großen erwartet von
mir eine Freude, und auch mir wirdviel
davon zuteil. Denn ich habe einen
Freundeskreis, der ſich warm um mich
ſchließt. Ich werde mir eine ſchöne, große
Tanne ſchmücken und am Chriſtabend,
nachdem ich meine Leutebeſchenkt habe,
ganzſtill beiihrem Lichterglanze ſitzen und
derer gedenken, die einſt die Lichter der
Freude für mich angezündet haben. So
bin ich nicht allein. So und ſo viele
Freunde wollen mich bei ſich haben —
aber ich bleibe lieber daheim in der traum⸗
haften Stille meiner Räume, die mir ſo
viel erzählen.“

Infolge des ſchon genannten „Epi⸗
ſode“⸗Artikels in der Züricher Poſt ent⸗
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deckte auch der „Verein für Verbreitung
guter Schriften“ die Schönheit und Ge—
diegenheit der Berlepſchen Muſenkinder.
Er hatte dies nicht zu bereuen. Bis Ende
1915 wurdenabgeſetzt: von der Nummer
„Spätrot“, „Roſen im Schnee“ *) 25,000
Exemplare, „Hanbiſchli“, „Rheingold“
28,000, „Mutter“ 25,000, „Jakobe“ 23,000
Exemplare. Dann iſt ein neues Heft
„Bergvolk“ (Inhalt: „Auch ein Künſtler“,
„Der arme Herrgott“, „Requiescat“) er⸗
ſchienen. Die zweite Auflage von „Ja—
kobe“ iſt vollſtändig vergriffen, und eine
neue Ausgabeſteht bevor.

Welchen Eindruck dieſe Gunſt der
Leſerwelt in der Heimat auf die Hüterin
des Cottage Nr. 13 in der Colloredoſtraße
machte, das ſchildert die Gräfin Mathilde
von Stubenberg in einem „Erinnerungs⸗
blatt“ im Morgenblatt der Neuen Freien
Preſſe vom 12. April 1916, S. 10**):
„Als ich die Kranke fragte, ob ihr, der Leb⸗—
haften, Raſtloſen, das ſtille Liegen nicht
unerträglich wäre, meinte ſie: ‚Nein, liebe
Freundin,das iſt das Merkwürdige. Hätte
mir jemand vor Jahrengeſagt, ich würde
einmal monatelang tatenlos liegen müſ—⸗
ſen, ich hätte geantwortet, das gehtnicht,
das hielte ich keine vier Wochen aus, da
ſtürbe ich lieber auf der Stelle. Und jetzt
weiß ich, daß ein eigenartiger Segen in
dieſem Stilleliegen ſchlummert, eine Ver—
innerlichung und Vergeiſtigung, die von
unnennbarem Frieden durchweht iſt —
nein, ich hadere nicht! Im Gegenteil —
ich bin ſo glücklich — Sie ahnennicht,
wie glücklich ich bin! Miriſt, als ſtrömte
in meinen letzten Tagen alles Glück ver—
hundertfacht auf mich ein. Der Segen
rührender Freundſchaft umgibt mich —
meine Jakobe erlebt wieder eine neue
Auflage!“

Auch der Kinderwelt hat G. v. Ber—
lepſch in den letzten Lebensjahren eine an⸗
mutige Gabe gewidmet. Im Jahr 1912
erſchien in der Sammlung „Konegens
Kinderbücher“ als Nummer 34: „Wenn's
dämmert“ Märchen undGeſchichten, er—
zählt von G. von Berlepſch. Mit Bildern
von Marianne Hitſchmann⸗Steinberger“.
 

*) Die Handlung in dieſem Winteridyll wickelt ſich
vornehmlich in Zumikoͤn ab.

**) Dervollſtändige Titel lautet: „In Schönheit
ſterben“. Ein Erinnerungsblatt an G. v. Berlepſch, ge—
ſtorben am 9. April 1916*.
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Wir können unsnicht verſagen, aus die—
ſem, mit entzückend putzigen Bildern
gezierten Büchlein folgenden Paſſus zu
zitieren:

„Tief in Bergen, die auf dunkle Seen
und wild rauſchende Flüſſe niederſchauen,
war einmal ein weltverlorenes König⸗
reich,von dem man in andern Ländern
nicht viel mehr wußte, als daß dort in den
Wäldern Bären und Wölfe hauſten und
in den Felſen die Adler horſteten. Da ſaß
ein König auf dem Throne, grau und ver⸗
droſſen, denn er war ganz allein. Seine
Frau Königin und ſein einziges Kind
waren ihm dahingeſchwunden. Nun wußte
er nicht, wer ſein Erbe ſein ſollte. Schieler
und Schleicher waren dafür genug da.
Natürlich meinte jeder, daß er der Rechte
wäre, dem König die böſen Grillen zu
vertreiben und einen Erben nach ſeinem
Sinn einzuſchmuggeln. Laßt mich in
Ruh, ihr Scharwänzler und Maulhelden!
rief der König endlich, der allesmerkte.
Ihr alle miteinander erſetztmir mein
Kind nicht!‘ Und im jähen Zorn warf er
den Mantel zurück und drohte den Zu—
dringlichſten mit ſeinem goldenen Zep⸗
ter, worauf er abermals den Kopf in die
Hand legte und die Krone, die ihndoft
ſchon ſehr drückte,von einem Ohr auf das
andere ſchob ..“

Die letzte Gabe unſerer Dichterin auf
den ſchweizeriſchen Büchertiſch war das
vor zwei Jahren erſchienene Buch „Hei⸗—
matſcholle, Schweizernovellen“ Es er⸗
ſchien im Verlag von Adolf Vogel inWin⸗
terthur. Dieſe poetiſchen Gebilde ſind den
früheren vollſtändig ebenbürtig; G. v.
Berlepſch hat nie literariſche Ausſchuß—
ware veröffentlicht. Zur letztendieſer
Erzählungen „Das ewig Weibliche“ſchrieb
ein Rezenſent in der N. 3. 3.: „Sieiſt
ein ſprachliches und pſychologiſches Mei⸗
ſterſtück. Es werden darin die Anter—
kunfts⸗ und andere Nöte eines in der
ganzen ziviliſierten Welt hochangeſehenen
Zürchergelehrten in draſtiſch-komiſcher
Weiſe geſchildert. Er war ein Wiſſen—
ſchafter, von dem es in den Berchtold—
tagsverſen der Antiquariſchen Geſellſchaft
vom Jahr 1882 geheißen hat:
Ihmſchien vor allem das Kinderwiegen
Ein unbegreiflich“ zweifelhaft Vergnügen ...

Ein unbeſtrittenes Vergnügen aber
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bildet die Lektüre von G. von Berlepſchs
Novellenbuch Heimatſcholle.“

G.v. Berlepſch iſt auch öſterreichiſche
Schriftſtellerin geweſen und hat ein Recht,
als ſolche zu gelten. Die Zahl der Schrif—⸗
ten, deren Inhalt dem Wiener Groß—
ſtadtleben oder überhaupt dem öſter—
reichiſchen Volksleben entnommeniſt, hält
ungefähr der Schweizerliteratur die Wage.
Eine Beſprechung an dieſer Stelle würde
zu weit führen, wir beſchränken uns dar—
um darauf,die Titel der wichtigſten an—
zuführen, nämlich: Bergvolk; Bibiang;
Der Chevalier; Fortunats Roman; Der
Nachtwächter von Schlurn; Thalia in der
Sommerfriſche.

Für den Spätſommer 1914 war wie—
der einmalein Beſuch in der alten Heimat,
beſonders in der Stadt Zürich, in Ausſicht
genommen. Natürlich große Freude hü—
ben und drüben! Schon warein Logis ge—
mietet in einer Straße am Abhang des
Zürichbergs, die den verheißungsvollen
NamenGloriaſtraße führt. Da brach der
unſelige Weltkrieg aus, der dem denkenden
Menſchen ſo eindringlich „die bedrückende
Unbegreiflichkeitder Weltordnung“ (Her⸗
mannHeſſe) predigt. Unſere Korreſpon⸗
denz konnte, auch infolge der Kriegszenſur
und der prekären Verkehrsverhältniſſe,
nicht mehr in dem alten traulichen Stil
fortgeführt werden. Auf meinen Weih—
nachtsbrief vom Jahr 1915 kam lange,
lange keine Antwort. Daerſchien end—
lich am 9. Februar eine Poſtkarte, deren
Inhaltalſo lautete:

„Wien, 7. Februar 1916.

Sehr geehrter Herr und Freund!

Ich weiß nicht, ob Ihnen von meiner
treuen Pflegerin, meiner Diakoniſſin,
Nachricht über meine ſchwere Erkrankung
zugegangen iſt. Seit Novemberbefiel
mich eine Herzneuroſe mitallerlei Neben⸗
erſcheinungen, die mich an den Rand des
Jenſeits brachten. Deshalb erhielten Sie
keine Antwort auf Ihren Weihnachtsgruß.
Nunbringeich täglich etwa zwei Stunden
außer Bett zu und verſuche, die alten
Lebensfäden langſam wieder anzuſpin—
nen. Dieſe Zeilen, auf den Knieen ge—
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Konrad Gachnang: Maria Goswinav.Berlepſch.

ſchrieben, ſollen Ihnen nachträglich Gruß
und Dankbringen.

Ihre G.v. Berlepſch.“

Am10. Aprilſodannbrachte die Poſt
folgenden Kartengruß:

„Wien, 3. April 1916.
Lieber Freund!

Ich hätte Ihnen früher ſchon für den
Gruß und das Harmonie“-Broſchürchen *)
gedankt, wennich nicht ſchwer krank wäre.
Weiß Gott, wieſich alles geſtaltet. Viel⸗
leicht iſtdies mein letzter Gruß. — Wie—
viele Bekannte grüßten mich aus dem
Harmonie“Heft und wieviele ſchon drü—
ben!

Leben Sie wohl und grüßen Sie mir
die liebe ſchöne Heimat!

Ihre G.v.Berlepſch.“

Es war unmöglich zu glauben, daß dies
ein Abſchiedsgruß für immerſeinſollte.
Dabrachte ein Blick in die Morgenzeitung,
die mit der Karte aus Wien gekommen
war, die erſchütternde Nachricht: „In
Wien ſtarb Sonntag vormittags die
Schriftſtellerin Maria Goswina von Ber—
lepſch, gebürtige Erfurterin und Ehren—
bürgerin von Zürich. Die Schriftſtellerin
verlebte ihre Jugendjahre in der Schweiz.“

Maria Goswina v.Berlepſch iſt eine
entzückende Vertreterin echter, beglücken⸗
der Weiblichkeit. Sie wareinliterariſches
Glückskind. Ihre Schaffensfreudeiſt nie
erlahmtund ihregeiſtige Friſche ſtets auf
der Höhe geblieben. Sieiſt ſiebzig Jahre
alt geworden. Während mehrals eines
Menſchenalters hat ſie tauſend und aber⸗
tauſend Freunden ihrer Muſe ungezählte
Freuden- und Weiheſtundenbereitet. Das
Sprüchlein ihres Lieblingsdichters Gott⸗
fried Keller:

„Mancherplagtſich ſiebzig Jaährchen —
In der Federdoch ein Härchen“

iſt nicht für ſiegedichtetworden. Dagegen
dürfte auf ihren Denkſtein ein Ausſpruch
C. F. Meyersgeſchrieben werden,deralſo
lautet:

„Dukindliches Gemüt, ich kränze dich
Mit deines Volkes Liebeprieſterlich!“

Konrad Gachnang, Zürich.

9 DerTiteldieſer illuſtrierten Broſchüre lautet: „Die
unn des Sängervereins Harmonie Zürich im Jahr
1841“.
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